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DU und ICH und WIR


Alexis Gold ist beruflich erfolgreich, Mutter der pubertierenden CeCe und glücklich wie am ersten Tag mit ihrer großen Liebe Tommy. Während CeCe ihren Vater vergöttert, ist das Verhältnis zu ihrer Mutter angespannt. Als Tommy an Krebs erkrankt, bricht für die Familie eine Welt zusammen. Ihm bleiben nur noch wenige Monate, und Alexis erkennt, was all die Jahre zu kurz gekommen ist. Also ändert sie ihre Prioritäten, von jetzt an geht es nur um sie drei, um ihre Familie. Sie beschließen, einen letzten gemeinsamen Sommer in Florida im Strandhaus von Alexis’ Großmutter zu verbringen. Dort haben Tommy und sie schon ihre Kindheit verbracht. Was folgt, ist eine Zeit voller Emotionen: Trauer, Angst, Freude, Liebe und Glück. Doch je schlechter es Tommy geht, umso unnahbarer wird CeCe. Und das Einzige, was für Alexis noch schwerer ist, als Tommy zu verlieren, ist, CeCe davon zu überzeugen, ihr als Mutter eine zweite Chance zu geben. 
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1 
Alexis

Als ich endlich von meinem Computer aufblicke, ist es draußen dunkel – so viel dazu, dass ich früher nach Hause kommen wollte. Ich schaue auf mein Telefon, nur um kurz zu sehen, wie spät es geworden ist: 11:10. Also kann ich die Datei in meiner Glücksminute schließen, in der ich mir etwas wünsche, seit ich alt genug bin, um die Uhr zu lesen. Ich warte darauf und starre, ohne zu blinzeln, auf den Bildschirm, bis die Zeit auf 11:11 umspringt.


Obwohl es albern ist, einen Wunsch für etwas zu vergeuden, das ich jeden Abend tun kann, wünsche ich mir, ich sei zu Hause und mit Tommy im Bett und säße nicht auf diesem ergonomischen Stuhl, eigens dazu gedacht, es mir bequem zu machen, damit ich vergesse, dass ich vierzehn Stunden pro Tag am Schreibtisch verbringe. Ich liebe meinen Beruf, halte ich mir vor Augen.

Mein Blick fällt auf Tommys lächelndes Gesicht im Silberrahmen auf meinem zugestapelten Schreibtisch. Er hat bei der Abschlussfeier unserer Tochter für die achte Klasse in diesem Sommer die Arme um sie gelegt. Ich betrachte CeCes Gesicht, eine jüngere Version meines eigenen, zum Teil verdeckt von der dicken schwarzen Brille, von der sie beteuert, dass sie absolut »angesagt« ist. Dank einer Präsentation, die länger gedauert hat, habe ich um ein paar Minuten verpasst, wie sie mit Robe und Kappe über die Bühne schritt. Wenigstens war ich rechtzeitig da, um das Foto zu machen.

Mit einem »Pling« geht eine E-Mail ein, und ich wende mich wie der pawlowsche Hund wieder meinem Computer zu. Noch eine Meldung von Google, die in demselben Tempo zunehmen wie Monicas Ruhm. Leider hat der im letzten Jahr an Fahrt zugelegt.

Ein Google-Alert für Tommys Ex-Frau einzurichten war nicht unbedingt ein Geniestreich, doch ich konnte es nicht ertragen, dass sie irgendwo da draußen ist, ohne zu wissen, was sie im Schilde führt. CeCe ist besessen vom Schauspielerberuf. Deshalb grenzt es an ein kleines Wunder, dass sie noch nicht dahintergekommen ist: Sie trägt nämlich zufällig denselben Namen wie diese zweitklassige Darstellerin.

Die Information ist verfügbar, wenn sie sie googeln würde. Oder nachfragen. Aber CeCe würde sich nicht im Traum danach erkundigen, ob einer von uns beiden schon einmal verheiratet war. Gespräche über die Ehe drehen sich bei uns einzig und allein um das Thema, warum ihr Dad und ich niemals die Worte »ich will« gesagt haben.

Ich bin diejenige, die sich all die Jahre lang gesträubt hat. Wenn es nach Tommy ginge, wären wir heute ein altes Ehepaar. Allerdings ist er nicht in einer Familie aufgewachsen wie meiner, mit Eltern, die nur auf dem Papier verheiratet waren. Zwischen ihnen gab es weder Liebe noch eine Beziehung, die ich mir für meine eigene zum Beispiel nehmen wollte.

Ich betrachte die Mail und überlege, ob ich sie ungelesen löschen soll, doch die Neugier siegt. In letzter Zeit geht es in den Alerts um Auftritte in der Gegend von L. A. und Bilder von Monica am Arm Dutzender verschiedener prominenter Singles. Ich hoffe, dass ihr einer davon erhalten bleibt, damit sie einen anderen Namen annehmen kann, aber bis jetzt Fehlanzeige. Ich öffne die Mail, um zu sehen, was zum Teufel jetzt schon wieder los ist.


The Seasiders auf Netflix jetzt mit Monica Whistler.

»Das soll wohl ein Witz sein«, rutscht es mir heraus.

Becky, meine beste Freundin und Geschäftspartnerin, späht über den gewaltigen Monitor, wo sie gerade zum vierten Mal die Anzeige für Dox Pharmacy, unseren wichtigsten Kunden, überarbeitet. »Was ist passiert, Schatzilein?«

»Nichts«, nuschle ich. Ich bin zu müde, um ihr zu erklären, dass Monica nicht nur wieder eine große Rolle ergattert hat, sondern auch den ganzen Sommer in Destin, Florida, drehen wird.

Von allen Stränden dieser Welt ist Destin unser Strand. Dort ist Tommy aufgewachsen. Wir haben einander als Kinder kennengelernt und jeden Sommer zusammen verbracht, bis zu dem Jahr, als ich zwölf wurde und meine Großmutter nicht mehr in ihrem Strandhaus besuchte. Außerdem sind wir uns zwanzig Jahre später in Destin wiederbegegnet und haben uns verliebt und das Opus namens CeCe erschaffen. Wir fahren immer noch so oft wie möglich hin, wenn auch nicht so häufig, wie es Tommy lieb wäre.

Es ist ein kleines Wunder, dass wir für diesen Sommer keine Reise geplant haben. Aber CeCe freut sich so auf den Theaterworkshop hier in Atlanta, und ich habe mich mehr oder weniger von so viel Freizeit verabschieden müssen, als ich vor drei Jahren meine Werbeagentur eröffnet habe. Doch trotzdem. Noch immer zucke ich bei der Vorstellung zusammen, dass Monica an den Strand zurückkehrt, wo sie Tommy mit gebrochenem Herzen und einer Wohnung voller moderner Möbel zurückgelassen hat, die so scheußlich wie unbequem waren.

Ich stehe auf, um mich zu strecken und meine Sachen einzusammeln. Da meine Konzentration dahin ist, kann ich mich genauso gut ein bisschen ausschlafen.

»Fährst du nach Hause?«, fragt Becky und streicht sich mit der Hand über das rosafarbene Haar, das ihr Markenzeichen ist. Sie wirkt so müde, wie ich mich fühle.

»Ja, ich hätte schon vor Stunden verschwinden sollen. Tommy will mit mir über etwas reden.«

»Alles in Ordnung?«

Ich zucke die Achseln und gähne gleichzeitig. »Wahrscheinlich geht es um CeCe.«

»Ist sie noch sauer wegen der Party?«

»Und aus einer Million anderer Gründe«, erwidere ich mit einem erneuten Gähnen. »Bis morgen.«

Meine Schritte hallen auf dem PVC-Boden wider, als ich mich durch unser schickes Büro schleppe. Ich bezweifle, dass Tommy noch wach sein wird, wenn ich nach Hause komme, was vermutlich das Beste ist, denn ich bin heute Abend zu erledigt, um irgendetwas zu besprechen.

An manchen Tagen ist es schwieriger als an anderen, nicht zu vergessen, dass ich mir dieses Leben hart erkämpft habe. Jetzt ernte ich die Früchte dessen, dass ich mich gegen die Chauvis behauptet habe, die verkündeten, Frauen könnten es wegen der Kinder in der Werbebranche nicht weit bringen. Vermutlich hätten sie in meinem Fall recht, wenn Tommy nicht wäre.

»Daddy, hast du mein rosa Oberteil mit den Spaghettiträgern gesehen?«

Ich trete auf den Flur zwischen unseren Zimmern hinaus und antworte CeCe. »Ich glaube, es ist unten im Wäscheraum.«

»Daddy?«, wiederholt sie, worauf ich mich frage, ob ich die Worte laut ausgesprochen oder nur gedacht habe.

»Es ist im Wäscheraum«, bestätigt Tommy. »Wahrscheinlich noch im Trockner.«

Er hustet durchdringend, was er nun schon seit einigen Wochen tut. Meine langen Arbeitszeiten fordern auch bei ihm ihren Tribut. Gerade will ich ihn daran erinnern, einen Arzttermin zu vereinbaren oder sich Z-Pak-Hustentabletten zu besorgen, als CeCe erscheint und mich finster anblickt, bevor sie einen dramatischen Abgang hinlegt.

So gern ich sie darauf hinweisen würde, dass sie sich eigentlich bei mir bedanken sollte, weil ich ihr das Oberteil gekauft habe, verkneife ich es mir. Und das nicht nur, da ich spüre, dass Tommy mich beobachtet und nur darauf wartet, meine Reaktion zu bewerten. Manchmal kann es ganz schön nerven, mit einem Seelenklempner zusammenzuleben.

»Wenn du jetzt sagst, es sei nur eine Phase, schreie ich«, teile ich ihm mit.

»Bei dir ist es gestern spät geworden«, wechselt er klugerweise das Thema.

Ich gähne, als sei mir soeben klar geworden, dass ich von der Erkenntnis, mein Schlaf könnte nicht reichen, nur noch müder werde. »Das Projekt ist bald abgeschlossen.«

»Und dann kommt das nächste«, entgegnet Tommy. So gern ich mich auch verteidigen möchte, dass das unfair sei, hat er recht. »Vergiss nicht, dass CeCe heute etwas ganz Besonderes zum Abendessen für uns kocht.«

»Ich denke daran«, verspreche ich.

Lächelnd küsst Tommy meinen Nasenrücken, zieht mich an sich und umarmt mich. Ich liebe es, wie wir nach all den Jahren noch immer perfekt zusammenpassen. Die Arme um ihn geschlungen, schnuppere ich den Duft des Kräutershampoos, das er verwendet, obwohl er seit über zwei Jahrzehnten kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hat.

Manchmal fällt es mir schwer, diesen starken und stabilen achtundvierzigjährigen Mann mit dem kleinen Tommy Whistler in Einklang zu bringen, dem pummeligen Jungen aus meiner Kindheit, der stotterte und still die Welt mit einem blauen und einem braunen Auge betrachtete.

Ich lege den Kopf schräg, um ihn zu küssen, ein wortloser Dank dafür, dass er ist, wie er ist. Er ist es, der unsere Familie und unser gemeinsames Leben zusammenhält. Wenn er nicht immer für CeCe da wäre, würde mich mein schlechtes Gewissen wegen der vielen Stunden, die ich meiner Agentur widme, wohl umbringen.

»Besorgt euch doch ein Zimmer.« CeCe drängelt sich, das rosafarbene Oberteil in der Hand, an uns vorbei in ihr Zimmer und knallt uns die Tür vor der Nase zu.

Ich ahme ihren Tonfall nach. »Wir brauchen kein Zimmer, wir haben ein Haus.«

»Das ist nicht hilfreich«, rügt Tommy.

Gerade will ich ihm erklären, dass das ein Witz sein sollte, als mein Telefon warnend Laut gibt. Gleich ist es Zeit zum Aufbruch, und ich bin bei Weitem noch nicht fertig. Er verzieht das Gesicht, als ich aus seinen Armen schlüpfe.

»Ich weiche nicht aus«, beteuere ich, bevor er Gelegenheit hat, das Gegenteil zu behaupten. »Ich muss mich nur für die Arbeit fertig machen.«

Er folgt mir ins Bad, wo ich mir eine Lotion ins Gesicht schmiere, die mehr kostet als ein Monat Milchkaffee. »Du wolltest über etwas reden?«, frage ich, als mir seine E-Mail von gestern einfällt.

Ehe er antworten kann, fängt mein Telefon an zu quaken, das Signal, das Becky für ihre Anrufe eingespeichert hat. »Sorry.« Das sage ich in letzter Zeit häufig.

Tommy geht nach unten, um die Pausenbrote für unsere Prinzessin vorzubereiten, während ich mit Becky die morgendliche Anfrage eines Kunden erörtere und dabei im Eiltempo mein Rouge-Bräunungspuder-Lidschatten-Lippenstift-Programm durchziehe. Er ist eine bessere Mom, als ich es mir für mich je erträumen könnte. Nicht, dass ich je davon geträumt habe, eine Mom zu sein.

In der Küche gebe ich ihm einen raschen Abschiedskuss.

»Vergiss das Abendessen nicht«, sagt Tommy. »Halb sieben.«

»Das werde ich nicht«, verspreche ich. »Ich stelle mir sogar als Gedächtnisstütze den Wecker.«

Auf dem Weg nach draußen rufe ich CeCe zu und wünsche ihr einen schönen Tag. Dann halte ich inne und warte auf eine Reaktion, von der ich weiß, dass sie nicht kommen wird. Eines Tages wird sie alt genug sein und anerkennen, wie hart ich arbeite, um ihr das Leben zu ermöglichen, das für sie selbstverständlich ist. Eines Tages.






2 
CeCe

»Ich wünschte, du und Mom würdet euch scheiden lassen.« Ich werfe meinen Rucksack auf den Boden und hieve mich auf meinen Stammplatz auf dem Küchentresen. In der Schule habe ich den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie viel besser es wäre, mit Dad allein zu sein. Mom ist sowieso kaum da.

»Das kannst du vergessen«, entgegnet Dad. »Füße runter von der Arbeitsfläche.«

»Warum?« Ich lasse die Beine baumeln.

»Tja, erstens können wir uns nicht scheiden lassen, weil wir nicht offiziell verheiratet sind.«

»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, dass ich ein Bastard bin.«

»Aber ein niedlicher.« Er beugt sich vor, um mir das Haar zu zausen, und hustet dann so laut, dass es klingt, als täte es weh. Er räuspert sich. »Gibst du mir ein Glas?«

Ich nehme eines aus dem Schrank. Dad füllt es am Wasserhahn, obwohl das Wasser aus dem Kühlschrank kälter und besser ist. »Fast alle, die ich kenne, haben geschiedene Eltern«, erkläre ich ihm.

»Wie traurig«, antwortet er und trinkt einen großen Schluck.

»Nein, ist es nicht.« Ich schiebe meine Brille auf dem Nasenrücken hoch. Es nervt, wenn sie runterrutscht, während ich versuche, meine Meinung zu sagen. »Eigentlich ist es irgendwie cool. Sie kriegen zwei Häuser, und ihre Eltern kaufen ihnen fast alles, was sie wollen, um ihnen zu zeigen, dass sie sie noch lieben.«

»Du hast das Glück, dass deine Eltern dir nichts zu kaufen brauchen, um dir zu zeigen, dass sie dich und einander lieben.« Er drückt mir einen feuchten Sabberkuss auf die Wange, den ich wegwische.

»Für mich wäre es ein größeres Glück, wenn wir nur zu zweit wären.«

Als Dad den Kopf schüttelt, weiß ich, dass ich aufhören sollte. Aber ich habe es satt, auf alles zu verzichten. Auf die vielen Kleinigkeiten, zum Beispiel wenn Mom unsere gemeinsame Maniküre absagen muss, und auch auf die großen Sachen. Zum Beispiel als sie es so lange vor sich hergeschoben hat, meinen ersten BH zu kaufen, bis Dad schließlich mit mir hingehen musste. Er wartete draußen, während eine Verkäuferin mich in die Kabine begleitete. Ihre Hände waren eiskalt, und ihr Atem roch nach Knoblauch. Es war zwar schrecklich, aber ich habe die Zähne zusammengebissen.

»Sie ist nicht einmal gern Mutter.«

»Das ist unfair«, erwidert Dad im Psychologenton.

»Ist es etwa fair, dass ihr die Arbeit immer wichtiger ist als ich? Wie zum Beispiel beim Vortanzen in der dritten Klasse? Oder an meinem dreizehnten Geburtstag? Letztes Jahr bei der Abschlussfeier?«

Mom hat entsetzlich genervt und ein Riesentheater darum veranstaltet, was für ein bedeutender Schritt der Abschluss an der Mittelschule sei. Und als ich dann von der Bühne hinunterblickte, entdeckte ich Dad neben einem leeren Stuhl. Dem einzigen leeren Stuhl im ganzen Saal.

»An die Sache mit dem Ballett erinnere ich mich nicht mehr, aber zu deiner Abschlussfeier war sie so pünktlich da, wie sie konnte. Außerdem haben wir deinen Geburtstag im letzten Jahr eine volle Woche lang gefeiert.«

»Immer ergreifst du Partei für sie.«

»Ich unterstütze zwei Parteien: deine und ihre.« Er dreht sich um und schaut über seine Schulter. Sein Lächeln verfliegt, als er bemerkt, dass ich das gar nicht lustig finde. »Hast du alles fürs Abendessen da?«

»Ja.« Ich bemühe mich, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Dieses Feinschmeckermenü gehört zu meinem Plan. Sollten Mom oder Dad daraufhin verkünden, wie reif und erwachsen ich sei, frage ich sie wieder wegen Liams Party an diesem Wochenende. Wenn sie mir vertrauen, dürfte es keine Rolle spielen, ob seine Eltern zu Hause sind oder nicht.

»Ausgezeichnet«, antwortet Dad. »In fünf Minuten habe ich den nächsten Patienten. Anschließend bin ich nur für dich da, bis sich um acht der letzte Patient meldet.«

»Von der Westküste?«, erkundige ich mich.

»Schweigepflicht.« Er fährt sich mit der Hand über den Mund, als versiegle er seine Lippen mit einem Reißverschluss.

»Ich kapiere nicht, was daran so wichtig ist. Schließlich ist es nicht so, als ob ich diesen Menschen je kennenlernen würde.«

»Du bist genau wie deine Mutter.«

»Nimm das zurück.« Ich senke die Stimme, damit er merkt, dass es mein Ernst ist. Auch wenn Mom und ich einander mit unserem mausbraunen Haar, den haselnussbraunen Augen und den Nasen, die ein wenig zu groß für unsere Gesichter sind, ziemlich ähneln, bin ich überhaupt nicht wie meine Mutter.

»Oh, Cecelia«, singt er. »You’re breaking my heart.«

»Schon gut. Und ich erschüttere jeden Tag dein Selbstbewusstsein.« Ich verdrehe die Augen, und er küsst mich auf die Stirn, ehe er in sein Büro geht und im Internet fremden Leuten hilft, während seine einzige Tochter sich allein mit den weltbewegenden Fragen des Lebens herumschlagen muss.

Ich wünschte, ich könnte ihm begreiflich machen, dass es nicht einfach nur eine Party ist. Und Liam Donnelly nicht einfach nur ein Junge.






3 
Alexis

»Entschuldigt die Verspätung«, rufe ich und öffne die Haustür. »Ein Notfall in der Arbeit.«

Tommys Bürotür ist zu, was heißt, dass er mit einem Patienten irgendwo auf der Welt in einer Videokonferenz steckt.

»Das Essen duftet köstlich.« Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und ich bin froh, dass ich in der Agentur nur ein Stück Pizza gegessen habe.

»Es hat köstlich geduftet«, erwidert CeCe aus dem Wohnzimmer. »Vor zwei Stunden.«

Ich verzeihe ihr den giftigen Tonfall, denn ich habe mich um fast drei Stunden verspätet. »Bei diesem neuen Kunden läuft alles ab wie bei einer Brandschutzübung.« Ich gehe ins Wohnzimmer, wo sie es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hat. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

»Die Leier kenn ich.« CeCe stellt den Kochwettbewerb lauter, den sie sich gerade anschaut. Als ich näher komme und ihr die Hand auf die Schulter lege, reißt sie sich los und marschiert nach oben, ohne abzuwarten, welcher Koch gewinnt.

Bevor ich die Küche nach Resten durchkämme, schalte ich den Fernseher ab und steuere auf Tommys Büro zu. Das leise Murmeln seiner Stimme tröstet mich, obwohl ich nichts verstehe. Ich lehne den Kopf an die Tür und wünschte, die Zeit würde schneller vergehen, damit die Sitzung vorbei ist und er mich aufmuntern kann.

Wenn er mich hier draußen antrifft, wird er glauben, dass ich wieder lausche. Also kehre ich in die Küche zurück, wo das Chaos sogar noch furchterregender ist als das auf dem Fußboden in meiner Hälfte des Schlafzimmers.

Jeder Topf und jede Pfanne wurde benutzt und beiseitegestellt und liegt nun auf dem Herd oder neben dem Spülbecken. Ich nehme meine Strafe an und beginne zu putzen. Obwohl das Wasser beinahe zu heiß ist, fühlt es sich gut an. Je heftiger ich mit dem Pfannenwender herumkratze, desto mehr Anspannung verlässt meinen Körper. Wahrscheinlich trainieren die Leute deshalb im Fitness-Studio.

So sehr bin ich in mein Werk vertieft, dass ich Tommy nicht hinter mir bemerke. Als ich seinen Husten höre, zucke ich zusammen.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich zum wohl tausendsten Mal und drehe mich zu ihm um. Er lächelt kurz und greift hinter mich, um das Wasser abzuschalten. »Du bist doch nicht auch sauer auf mich, oder?«

»Ich bin nicht sauer«, entgegnet er, auch wenn sein Tonfall eine andere Sprache spricht.

»Sag jetzt nicht, dass du enttäuscht bist.« Ich wende mich wieder dem Spülbecken zu.

»Deine Tochter hat heute Abend etwas Besonderes gekocht, sie wollte dich beeindrucken.«

»War es lecker?«

»Ist es vermutlich immer noch. Wir haben dir einen Teller in den Kühlschrank gestellt.«

Und da steht wirklich ein in Folie gehüllter Teller im obersten Fach. »Ich begreife wirklich nicht, warum es sie interessiert, ob ich da bin. Sie hasst mich eindeutig.«

»Sie hasst dich nicht, sie ist ein Teenager.«

»Ich habe versucht, mich zu entschuldigen, aber sie hat mir nicht zugehört.«

»Sie war gekränkt, was sie nicht wäre, wenn sie dich nicht lieben würde.«

»Wahrscheinlich.« Ich seufze auf. »Leistest du mir beim Essen Gesellschaft?«

Tommy schenkt zwei Gläser Wein ein, während ich den Teller fotografiere. Ich muss zugeben, dass er aussieht wie etwas, das ich im Restaurant bestellen würde. Ein mir unbekannter Weißfisch, gedünsteter Spinat und einige winzige Bratkartoffeln, natürlich violette. Bei Instagram finde ich einen Filter, der das Ganze noch ansprechender aussehen lässt, und tagge CeCes Profil: Meine Tochter, die Küchenchefin. @WhistlerGurl #StolzeMom #Lecker #IchLiebeDich.


Traurig, dass es leichter ist, der Welt in einem Hashtag mitzuteilen, wie sehr ich meine Tochter liebe, anstatt es ihr ins Gesicht zu sagen.

Tommy stellt die Gläser ab und setzt sich auf seinen üblichen Platz, mir gegenüber und neben dem von CeCe. »Also gab es in der Arbeit einen Notfall?«

»Das willst du gar nicht genauer hören.« Ich spieße ein Stück Fisch auf. Sogar kalt schmeckt er himmlisch. Wirklich himmlisch. »Der neue Marketingleiter von Dox Pharmacy lässt den Auftrag vor unserer Nase baumeln wie eine gottverdammte Karotte. Er stellt abstruse Forderungen, als wolle er seine Grenzen austesten.«

»Und ihr macht mit.«

»Wir haben keine andere Wahl. Diesen Kunden dürfen wir nicht verlieren. Siebzehn Angestellte verlassen sich auf mich.«

»Da sind sie nicht die Einzigen.«


Autsch. Ich greife nach meinem Glas und trinke einen großen Schluck. Als ich mich danach nicht besser fühle, halte ich in Tommys Augen Ausschau nach Trost und Verständnis. »Ich bemühe mich.«

»Du musst dich noch mehr bemühen.«

Sein scharfer Unterton trifft mich unerwartet. Obwohl ich es lieber habe, wenn er mir Geborgenheit vermittelt und mich unterstützt, weiß ich, dass er recht hat. Er sollte nicht für alles hier allein zuständig sein. Und dann schaffe ich es nicht einmal rechtzeitig zum Abendessen und zu einem Gespräch nach Hause. »Wolltest du gestern Abend über etwas reden?«

Kopfschüttelnd nippt er an seinem Wein. »Das kann warten. Ich bin zu müde. Für mich war es auch kein einfacher Tag.«

»Anstrengender Patient?« Spöttisch ziehe ich die Augenbraue hoch. Zu versuchen, ihm Einzelheiten über die fremden Leute zu entlocken, die er berät, ist eines meiner Lieblingsspiele, auch wenn ich nie gewinne.

»Nicht anstrengend, aber ein wirklich schwieriger Fall. Bei dem Mann wurde gerade eine tödliche Krankheit diagnostiziert.«

»Krebs?«

Tommy nickt. »Es ist schlimm. So schlimm, dass er sich überlegt, sich nicht behandeln zu lassen.«

»Hat er Frau und Kinder?«

Tommy nickt wieder.

»Dann muss er dagegen ankämpfen«, teile ich ihm mit. »Wenn schon nicht um seiner selbst willen, dann für seine Familie.«

»Findest du das tatsächlich?«, hakt Tommy nach. Er wirkt erschöpft. Ich wünschte, er würde öfter mit mir über diese Dinge sprechen. Es kann nicht gesund sein, die Probleme zu vieler Menschen allein tragen zu wollen.

»Du nicht?«

»Vielleicht will er seiner Familie keine lange Krankheit zumuten, die auf jeden Fall tödlich enden wird.« Tommy streicht sich mit den Händen über den Kopf und glättet nicht mehr vorhandene Haare. »Offen gestanden, bin ich nicht sicher. Du hast die Krankheit meiner Mom nicht miterlebt. Die Behandlung war qualvoller als der Brustkrebs selbst – drei Jahre Chemo, Bestrahlungen und Operationen und danach noch mehr Chemo und Bestrahlungen. Sie hat gekämpft, bis sie den Punkt überschritten hatte, an dem ihr Leben noch lebenswert war. Und letztendlich hat sie all die Schmerzen und das Leid für nichts und wieder nichts ertragen.«

Ich greife nach seiner Hand. Es wurmt mich, dass ich nicht für ihn da war, als er seine Mom verloren hat. Fast so sehr, wie es mich wurmt, dass Monica diese Chance hatte. Ich male mir gern aus, dass ich schon früher zu ihm zurückgekehrt wäre, hätte ich es nur gewusst. In den zwanzig Jahren, die ich fort war, ist so viel geschehen, Zeit, die für immer verloren ist.

Wieder greife ich zur Gabel und ziehe eine Minikartoffel durch die Zitronenbuttersoße. »Unsere Tochter ist wirklich eine fantastische Köchin.«

»Sie ist überhaupt fantastisch.« Tommys Augen leuchten, wie immer, wenn er über CeCe redet. »Beim Abendessen hat sie recht schlüssig argumentiert, weshalb sie am Wochenende auf diese Party gehen sollte.«

»Nicht schon wieder.«

»Also nein?«

»Nicht, wenn die Eltern nicht da sind.« Ich leere mein Weinglas. »Übrigens danke, dass du mich als Buhfrau hingestellt hast.«

»Tja, ich hatte schon immer eine Schwäche für Buhfrauen«, erwidert Tommy und lächelt übers ganze Gesicht. Diese Grübchen machen mich immer wieder schwach. Sein Fuß tastet unter dem Tisch nach meinem. »Was hältst du davon, das Geschirr bis morgen stehen zu lassen und früh zu Bett zu gehen?«

»Die beste Idee, die ich den ganzen Tag gehört habe«, stimme ich zu, als er aufsteht und auf mich zukommt.

Er zieht mich hoch, nimmt mich in die Arme und küsst mich, als hätten wir einander tagelang nicht gesehen. Atemlos weiche ich zurück und stelle fest, dass er mich mit lüsternem Blick betrachtet.

Als ich voran nach oben gehe, liegen seine Hände weiter auf meiner Taille, als sei selbst ein Schritt Abstand noch zu viel.

Bevor ich im Schlafzimmer das Licht ausknipse, schaue ich rasch auf mein Telefon. Ich entdecke eine Nachricht von Instagram: @WhistlerGurl hat mein Foto geliked.






4 
CeCe

Die Musik ist so laut, dass Sofia buchstäblich schreien muss, damit ich sie verstehe. »Ich fasse es nicht, dass wir wirklich hier sind.«

Ich zucke die Achseln, als sei es keine große Sache, obwohl es eine gewaltige ist. Und ich meinem Dad noch nie so eine unverfrorene Lüge aufgetischt habe.

»Meine liebreizende Julia!« Köpfe wenden sich, und es fühlt sich an, als sei ein Scheinwerfer auf mich gerichtet. Liam rutscht vom Küchentresen, wo er über einigen Mädchen gethront hat. Ich wäre fast im Erdboden versunken, als Mrs. Katz verkündete, wir beide würden die Hauptrollen in der Frühjahrsaufführung spielen. »Ich habe nicht gedacht, dass du es schaffst«, fügt Liam hinzu.

»Offiziell bin ich nicht hier«, erwidere ich, dankbar, weil Sofia den Einfall hatte, dass ich bei ihr übernachten soll. Beinahe hätte es nicht geklappt, da ich Dad bereits erzählt hatte, ihre Eltern würden es ihr erlauben. Doch ich habe mich aus der Affäre gezogen und geschwindelt, sie wolle nicht ohne mich hin, und zwar weil sie meine beste Freundin sei. Er hat es mir tatsächlich abgekauft. Ein Vorteil, wenn man einen Workaholic als Mom hat: Wenn sie zu Hause gewesen wäre, hätte sie mich sofort durchschaut.

Als Liam mich umarmt, schnuppere ich den holzigen Duft seines Rasierwassers. Er dreht sich und lässt einen Arm schwer auf meiner Schulter liegen. »Magst du ein Bier?«

Ich zögere, aber Sofia antwortet für uns beide. »Das wäre spitze.«

Ich schwärme schon seit vier Jahren für Liam Donnelly, und zwar seit dem Moment, als ich ihn am ersten Tag in der Mittelschule sah. Als Achtklässler saß er bei der Einführungsveranstaltung mit den anderen Vorsitzenden der Arbeitskreise auf der Bühne und erzählte meiner Klasse vom Arbeitskreis Theater. Doch es war, als spräche er nur mit mir. Natürlich meldete ich mich an und darf deshalb jeden Donnerstag nach dem Unterricht bei Übungen und Improvisationstraining eine Stunde mit Liam in einem Raum verbringen. Die Frühjahrsaufführung ist unsere erste Gelegenheit, gemeinsam auf der Bühne zu stehen.

»Tolle Party«, meine ich zu ihm, als er uns das Bier reicht.

»Jetzt, weil du hier bist.« Er lächelt schief. In meinem Magen flattert ein Schwarm Schmetterlinge.

»Gerade ist Bella gekommen«, stellt Sofia fest, obwohl Bella die Erste war, die wir beim Eintreten bemerkt haben. »Ich rede mal mit ihr.«

Ich forme mit den Lippen das Wort »danke«. Als ich mich umdrehe, mustert mich Liam, und ich bin ernsthaft in Sorge, dass ich zu einer Pfütze zerschmelzen könnte. Also senke ich den Blick und betrachte den roten Becher in meinen Händen. Da der Schaum ein wenig in sich zusammengefallen ist, trinke ich einen Schluck und unterdrücke ein Würgen. Ich werde nie begreifen, was die Leute an Bier finden.

»Ich liebe dieses Stück«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Liam und ich haben schon stundenlang miteinander gesprochen, allerdings stets über ein eingegrenztes Thema, das normalerweise etwas mit dem Theaterarbeitskreis zu tun hat. Für eine Unterhaltung wie diese brauche ich ein Drehbuch.

»Dann tanzen wir.« Liam packt mich an der freien Hand und führt mich ins Wohnzimmer, wo die Sofas an die Wand geschoben wurden, um Platz für eine improvisierte Tanzfläche zu machen.

Ich trinke noch einen Schluck und versuche, im Takt mit den Hüften zu wackeln. Ohne feste Choreographie bin ich keine gute Tänzerin. Dann jedoch legt er mir die Hände auf die Taille, und wir wiegen uns gemeinsam zur Musik. Seine Haut unter dem ausgewaschenen T-Shirt fühlt sich warm an. Es ist so weich, dass ich mich am liebsten darin einwickeln würde. Und als sich seine schokoladenbraunen Augen auf mich richten, wende ich den Blick nicht ab.

Liam und ich tanzen die nächsten drei Lieder und kommen uns dabei immer näher. Erwartungsvoll beiße ich mir auf die Lippe, als ein langsames Lied beginnt, schiebe ich meine Brille hoch und sehe ihn lächelnd an.

»Ich hole uns noch ein Bier«, sagt er.

Ich bemühe mich zwar, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber die Stelle, wo seine Hände gerade noch gewesen sind, fühlt sich leer an. Da es dämlich aussieht, so allein herumzustehen, weiche ich an den Rand des Zimmers zurück und starre das Paar, das hier vor aller Augen herumknutscht, bewusst nicht an. Der Junge hat die Hände buchstäblich in den hinteren Jeanstaschen des Mädchens stecken und ganz eindeutig die Zunge in ihrem Mund. Ich habe es nicht für möglich gehalten, dass man gleichzeitig so angewidert und so neidisch sein kann.

Als Liam zurückkehrt, lehne ich am Kamin. »Euer Bier, Mylady.«

Inzwischen bin ich ein wenig mutiger geworden und leere fast das halbe Glas in einem Zug.

»Wollen wir?« Er weist mit dem Kopf auf die Tanzfläche.

Das langsame Stück läuft noch, neigt sich jedoch offenbar dem Ende zu. Er greift nach meinem Bier, doch ich halte ihn zurück und trinke noch einen großen Schluck.

Liam nickt beifällig, und ich reiche ihm mit einem Aufstoßen den Becher. Nachdem er unsere Becher auf dem Kaminsims deponiert hat, begleitet er mich zur Tanzfläche.

Wir wiegen uns hin und her, und beinahe verliere ich mich im Augenblick, als mir die doofe Brille wieder die Nase hinunterrutscht. Ich verziehe das Gesicht, in der Hoffnung, dass sie von selbst wieder nach oben wandern wird, damit wir auch keine Sekunde aufhören müssen zu tanzen.

Anscheinend ist es Liam aufgefallen, denn er nimmt eine Hand von meiner Taille und schiebt die Brille hoch. »Du bist süß«, sagt er.

»Du auch«, entgegne ich und spüre, dass meine Wangen rot anlaufen. Allerdings bin ich nicht sicher, ob das am Bier oder daran liegt, dass er mich ansieht, als sei ich das einzige Mädchen im Raum.

Das Lied hört auf, und der nächste Schieber beginnt. Ein Fehler in der Playlist, über den ich mich aber freue. Ich trete ein Stück näher an Liam heran, und er umfasst meine Taille ein wenig fester. Dabei versuche ich, mir diesen Moment einzuprägen, damit ich mich ein Leben lang an ihn erinnere.

Als er sich vorbeugt und seine Lippen mein Ohr streifen, versuche ich, nicht zu erschaudern. »Ich bin froh, dass du meine Julia bist.«

»Und ich bin froh über dich als Romeo.«

»Am besten fangen wir an, für die letzte Szene zu proben.«

Der Kuss findet zwar in der Mitte des Stücks statt, aber ich verbessere ihn nicht. Es ist die einzige Stelle, die mir Sorge bereitet hat: Wenn ich völlig ahnungslos wirke, werden alle wissen, dass ich vermutlich das einzige ungeküsste Mädchen in der neunten Klasse bin. Nur Sofia kennt mein Geheimnis. Und Beau, aber der zählt nicht, weil er weder auf unsere Schule geht noch im selben Bundesstaat lebt.

»Mrs. Katz hat gesagt, wir sollen nur so tun.«

»Sie sagte, wir könnten so tun, aber wir könnten uns auch richtig küssen, wenn wir wollten.« Als Liam sich ein Stück zurücklehnt, schaue ich zu ihm hinauf. Ich gebe mir wirklich Mühe, seine Augen anzusehen, nicht seinen Mund, aber diese Lippen.

»Willst du nicht?« Er schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

Ich wende kurz den Blick ab, doch als ich ihn wieder auf Liam richte, lehnt dieser sich vor. Ich fasse es nicht, dass es wirklich passieren wird. Hoffentlich kriegt Sofia es mit. Andererseits vielleicht besser nicht, falls ich mich ungeschickt anstelle. Ich muss es hinkriegen. Seine Augen sind geschlossen, und er kommt näher. Mein Herz schlägt schneller als die Musik. Und dann …

»Cecelia!«


Nein, nein. Nein. Bitte nicht.


»Cecelia«, wiederholt mein Dad. »Ab ins Auto. Aber dalli.«

Ich nehme die Arme von Liams Hals und weiche zurück. Im Raum ist es bis auf das Getuschel totenstill geworden. Das darf doch nicht wahr sein.

»Verabschiede dich, Cecelia.«

Von meinem Platz auf der Beliebtheitsskala.






5 
Alexis

»Ich kriege es nicht in den Kopf, dass sie uns angelogen hat«, sagt Tommy, als er zu mir nach draußen kommt und die Tür hinter sich zufallen lässt.

»Und ich kriege es nicht in den Kopf, dass du drauf reingefallen bist.«

Mit einem Seitenblick setzt er sich neben mich auf die Verandaschaukel, meinen Lieblingsplatz in diesem alten Haus. Ich beuge mich hinüber und küsse seinen Hals. »Nie im Leben hätte Sofia sich die Party des Jahres entgehen lassen, nur weil CeCe nicht hindarf.«

»Aber sie sind beste Freundinnen.«

»Selbst beste Freundinnen müssen irgendwo Grenzen ziehen.« Ich lege ihm die Hand aufs Bein, in der Hoffnung, dass meine Berührung ihn aufmuntert. Dank meiner Eltern habe ich früh im Leben gelernt, dass man leicht enttäuscht wird, wenn man zu hohe Erwartungen hat.

»War es wirklich die Party des Jahres?«

»Oh ja«, erwidere ich. »Eine Party bei Liam Donnelly ist an sich schon ein Jahrhundertereignis. Doch eine Party bei Liam Donnelly, während seine Eltern verreist sind?«

»Was ist an diesem Jungen bloß so toll?«

»Er ist im zweiten Jahr, sie im ersten, und sie schwärmt für ihn.« Ich schmunzle, froh, ausnahmsweise über die Interna im Bilde zu sein. Zwar finden unsere regelmäßigen Verabredungen zur Maniküre und Pediküre inzwischen nicht mehr ganz so regelmäßig statt, aber als CeCe und ich letzte Woche unsere Finger und Zehen verwöhnen ließen, hieß es nur »Liam hier«, »Liam da« und »Liam hat gesagt«.

»Höchst spannend«, meint Tommy. »Habe ich dir schon erzählt, dass sie Schieber getanzt haben, als ich hereinkam?«

»Wie langsam war es?«

Er schüttelt den Kopf. »Sehr langsam.«

»Zeig es mir.« Ich stehe auf und greife nach Tommys Hand. Anfangs sträubt er sich, doch dann gibt er nach wie immer. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, er legt die Hände auf meine Taille. »Haben sie so dagestanden?«

»Ein bisschen enger.«

»So?« Ich trete einen Schritt auf ihn zu, obwohl keine Musik spielt und die Nachbarn uns beobachten könnten.

»So«, seufzt Tommy.

Ich seufze auch, allerdings vor Glück, weil ich nirgendwo lieber sein möchte als hier bei ihm, Schieber tanzend im Mondschein. Wir sollten öfter tanzen. Das letzte Mal war vermutlich auf Jacks und Blakes Hochzeit im vergangenen Herbst. Viel zu lange her.

Ich fange an, »It Had to Be You« zu summen, das Lied, das wir zu unserem erklärt haben. Er stimmt ein, und ich stehe in den Armen des Mannes, den ich liebe, da und frage mich, ob das Leben noch schöner sein könnte. »Ich liebe dich«, flüstere ich, die Lippen an seinem Hals.

»Also heiratest du mich?«

»Niemals.« Lächelnd schmiege ich den Kopf an seine Brust. »Aber danke für das Angebot.«

Als Tommy lacht, wandert ein Beben von seinem Körper in meinen. Dann jedoch verwandelt sich das Lachen in einen Hustenanfall, sodass ich zurückweiche. »Du solltest wegen dieses Hustens zum Arzt gehen.«

»Da war ich schon«, antwortet er und schnappt nach Luft.

»Hat er dir Hustentabletten verordnet?« Kurz trifft Tommys Blick meinen, aber er wendet ihn rasch wieder ab. Ein seltsames Gefühl macht sich in meiner Magengrube breit.

»Da gibt es etwas, über das wir reden müssen.«

Plötzlich ist jede Zelle meines Körpers in Habachtstellung. »Sollte ich mich besser setzen?«

»Vielleicht sollten wir das beide.«

Er nimmt meine Hände und hält sie fest, während wir uns wieder auf der Schaukel niederlassen. Der Schaukel, wo ich es mir an faulen Sonntagmorgen mit einem Roman gemütlich mache, während Tommy die Zeitung liest. Die Schaukel, wo Tommy und ich manchmal bei einem Glas Wein über unseren Tag sprechen und versuchen, die Probleme dieser Welt zu lösen.

Ich umfasse seine Hand fester. »Du ängstigst mich.«

»Ich habe auch Angst.«

Aber Tommy hat doch nie Angst.

Ich halte die Luft an. Als er das Wort ergreift, bleibt meine Welt stehen.

Die nächste halbe Stunde ist die längste und langsamste meines Lebens. Seine Worte wirbeln mir im Kopf herum und weigern sich hängenzubleiben. Kleinzelliges Lungenkarzinom. Viertes Stadium. Sieht nicht gut aus.


»Lex?« Er spricht meinen Namen aus, als sei dieser ein Rettungsanker, und mir wird bewusst, dass ich geschwiegen habe.

»Wie kann das sein? Du bist noch so jung.«

»Und viel zu attraktiv«, versucht er vergeblich, die Stimmung aufzulockern.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass etwas nicht stimmt? Ich dachte, du hättest bloß einen schlimmen Husten.«

»Der Husten war nur eines der Symptome«, erklärt Tommy. »Es gab auch noch andere wie leichte Brustschmerzen und Atemnot. Ich wollte nicht, dass du dir grundlos Sorgen machst.«

Entweder ist er ein besserer Schauspieler als CeCe, oder ich habe auf der Leitung gesessen. Doch er hat nichts gesagt. Das hätte ich gehört. Ich hätte bemerkt, dass etwas im Argen liegt. Wie lange spielt er mir schon vor, alles sei in Ordnung?


»Wie lange weißt du es schon?«, erkundige ich mich.

»Sie haben letzte Woche eine CT und eine Biopsie durchgeführt, aber die Ergebnisse habe ich erst am Mittwoch erhalten.«

»Du hattest eine Biopsie? Wie, zum Teufel, hat mir das entgehen können?« Ich spüre, dass ich zu hyperventilieren anfange, und konzentriere mich deshalb darauf, ganz bewusst ein- und auszuatmen.

»Du warst wegen der großen Dox-Präsentation in New York. Ich wusste, wie wichtig das war.«

»Nicht wichtiger als du«, protestiere ich.

Tommy nimmt meine Hand, führt sie sanft an die Lippen und verzeiht mir, was ich nicht gewusst und nicht getan habe.

»Du hast einen klaren Verstand gebraucht, um diesen Obermufti zu beeindrucken. Wenn du geahnt hättest …« Er hält inne und betrachtet mich. Ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen, wie er es stets bei mir tut.

»Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich bei dir gewesen.« Ich ziehe meine Hand zurück, lege sie auf meinen Schoß und nestle an einem losen Faden am Saum meines Hemds herum. »Du hättest das nicht allein durchstehen sollen.«

»Die Prozedur hat nur eine knappe Stunde gedauert. Es ging mir gut. Nun, rückblickend betrachtet nicht so gut.«

Ich schüttle den Kopf. Wenn ich nicht solche Angst hätte, wäre ich stinksauer auf ihn. Ich hätte bei ihm sein, seine Hand halten, warten, nervös sein und versuchen sollen, Zuversicht zu verbreiten. Er hätte es mir sagen müssen.

»Warum hast du es mir nicht erzählt, sobald du das Ergebnis hattest?«

»Ich habe es versucht«, entgegnet Tommy, und mir wird ganz flau. Die E-Mail. Seine Bitte um ein Gespräch. »Doch offen gestanden, habe ich mich nicht sehr ins Zeug gelegt.« In seiner Stimme schwingt ein Kratzen mit, das mir bis jetzt nicht aufgefallen ist. Es hätte mir aber auffallen müssen. »Ich glaube, ich musste zuerst selbst damit klarkommen. Ich wusste, dass du Fragen stellen würdest, und ich wollte sie dir beantworten können.«

Ich brauche mehr als Antworten. Ich brauche die Bestätigung, dass er wieder gesund wird. Er muss einfach gesund werden.

»Ich möchte mit deinem Arzt reden.«

»Am Montag habe ich einen Termin für eine Zweitmeinung. Doch dieser Arzt wird das Gleiche sagen wie der erste.«

»Und was genau hat er gesagt?« Er soll es wiederholen.

»Es ist Lungenkrebs, kleinzellig. Stadium 4B.«

»Wie viele Buchstaben gibt es?« Das mit den Nummern wusste ich, das mit den Buchstaben allerdings nicht.

»Nur zwei.«


A und B. Verzweiflung ergreift mich.

»Das heißt, dass der Krebs außerhalb meiner Brust gestreut hat«, erläutert Tommy mit seiner Psychologenstimme.

»Gestreut? Wo? Wie weit?«

»So ziemlich überall hin. Lymphknoten. Leber. Sie haben sogar ein paar Stellen in meinen Knochen entdeckt.«

Plötzlich steht mir unser Gespräch von letztens am Abend vor Augen. »Dein Patient. Du erzählst mir sonst nie von deinen Patienten.«

Er dreht das Gesicht weg und senkt den Kopf.

»Aber du hast gesagt …« Ich beende den Satz nicht.

Tommy betrachtet mich mit einem blauen und einem braunen Auge, die direkt durch mich hindurchblicken. Sie wirken trauriger, als ich es je bei ihm erlebt habe.

»Wir werden dagegen ankämpfen.« Meine Stimme zittert, sodass ich bestimmt verunsichert klinge, weshalb ich es wiederhole. »Wir werden dagegen ankämpfen.«

Er drückt meine Hand.

»Sag es.« Ich muss hören, wie er die Worte ausspricht.

»Lex.«

»Sag, dass wir dagegen ankämpfen werden.«

»Es ist zu spät«, erwidert Tommy. »Auch wenn der Arzt sich nicht so ausdrücken wird, wird er uns mitteilen, dass eine Behandlung kein Zuckerschlecken würde. Ich werde die Haare verlieren.« Ich beäuge ihn zweifelnd. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze.

»Wir werden dagegen ankämpfen«, beharre ich wieder, diesmal mit mehr Überzeugung.

Tommys Miene verdüstert sich. »Deshalb habe ich es dir nicht schon früher erzählt. Ich habe mich entschieden. Mir war klar, dass du versuchen würdest, mich umzustimmen. Aber eine Behandlung wäre nicht nur für mich belastend, sondern für uns alle. Und wahrscheinlich würde sie nichts nützen.«

»Doch es besteht die Möglichkeit, dass sie etwas nützt.«

»Das wird sie nicht. Außerdem werde ich dir und CeCe nicht das aufbürden, was ich mit meiner Mom durchgemacht habe. Die falschen Hoffnungen, die Schmerzen, das Leid.« Er ist so aufgewühlt, dass seine Stimme stockt. »Das tue ich euch nicht an.«

»Was soll ich dazu sagen?«

»Ich weiß nicht.« Tommy flüstert beinahe. Er dreht mich um und bedenkt mich mit einem flehenden Blick. »Dass du bei mir bleibst und nicht fortgehst?«

Man kann seine Verzweiflung mit Händen greifen. Plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Halse. Wie konnte er auch nur für eine Sekunde glauben, dass ich ihn verlassen würde?

Ich wende mich zu ihm um und lasse die Beine zu beiden Seiten baumeln, ganz vorsichtig, um nicht zu viel Gewicht auf ihn zu verlagern. »Natürlich gehe ich nicht fort«, teile ich ihm mit. »Ich liebe dich.«

Ich küsse erst links, dann rechts seinen Hals und danach seine Wangen, über die inzwischen lautlose Tränen rinnen. Hungrig küsse ich seinen Mund, als ob ich die Lage dadurch verbessern könnte. Er erwidert zwar meinen Kuss, doch es fühlt sich an wie eine Entschuldigung. Deshalb mache ich mich los.

»Wenn du mich liebst, wirst du dagegen ankämpfen, um bei mir zu bleiben«, flehe ich.

»So einfach ist das nicht.«

»Selbstverständlich ist es das. Wenn du mich liebst, wenn du deine Tochter und unser Leben liebst, wirst du darum kämpfen, es weiterführen zu können. Du bist nicht deine Mutter. Seit sie krank war, hat es in der Medizin große Fortschritte gegeben.«

»Pssst.« Er legt mir den Finger auf die Lippen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich die Stimme erhoben habe. »Ich bin noch nicht so weit, es CeCe erzählen zu können. Außerdem müssen wir heute Abend nicht alle Probleme lösen.«

»Jaja, schon gut, verdammt.« Ich rutsche von seinem Schoß und lehne mich ans Geländer der Veranda. Dann schaue ich hinüber zu den Shulmans auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Da Licht brennt und die Vorhänge offen sind, kann ich sehen, dass Jenna und Corey im Wohnzimmer mit ihren Söhnen Micah und Brett ein Spiel spielen. Noch nie im Leben hätte ich so gerne mit anderen Menschen das Leben getauscht.

Mir geben die Beine nach, aber Tommy ist da, um mich festzuhalten. Die Hände um meine Taille gelegt, stützt er mich. Seine Berührung, die mich normalerweise beruhigt, hat heute Abend die gegenteilige Wirkung. Wortlos nehmen wir wieder auf der Schaukel Platz.

»Lass uns zu Bett gehen«, schlägt er schließlich vor. »Wir können morgen weiterreden.«

»Du hast das nicht allein zu bestimmen«, entgegne ich in schärferem Ton als beabsichtigt. »Außerdem predigst du immer, dass man nicht zornig zu Bett gehen soll.«

»Bitte sei nicht wütend auf mich.«

»Bitte gib mich nicht auf. Dich nicht. Uns nicht.«

Er seufzt. »Du verstehst nicht.«

»Dann erklär es mir.« Ich packe seine Hände, als könne er es mir durch Übertragung klarmachen. »In welcher Welt hättest du nicht gerne so viel Zeit mit uns wie möglich?«

»Selbst wenn ich dagegen ankämpfe, gibt mir der Arzt höchstens sechs Monate.«

»Und wenn du nichts unternimmst?«

»Zwei oder drei.«

Ich schnappe nach Luft, halte den Atem an und befürchte, mich gleich übergeben zu müssen. Bei keinem der beiden Szenarien bleibt uns genug Zeit.

Tommy dreht mein Gesicht zu sich um, sodass ich ihm in die Augen schaue. »Wenn ich durch Chemo oder Bestrahlung noch einige Jahre mit dir und CeCe hätte, würde ich es, ohne zu zögern, tun. Aber wir reden so oder so nur von Monaten. Und ich möchte, dass sie schön werden.«

Zwanzig Minuten später sind meine Tränen getrocknet und haben salzige Spuren auf meinen Wangen hinterlassen. Allerdings verstehe ich noch immer nicht ganz. Tommy starrt schweigend geradeaus. Ich will mich nicht streiten. Ich will nur, dass er kämpft.

»Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen soll. Es geht um Qualität gegen Quantität«, meint er, wieder im Psychologenton. »Ich hätte lieber einige wenige gute Tage als viele elende, an denen ich mich zu krank fühle, um sie richtig zu nutzen.«

»Aber was, wenn …«

»Es gibt kein ›aber was‹.«

»Du bist nicht allwissend, Tommy Whistler.« Mir ist klar, dass meine Stimme wieder laut wird, aber ich bin machtlos dagegen. »Ärzte irren sich ständig. Vielleicht liegen sie falsch.«

Ich lehne mich zurück und versuche durchzuatmen. Es ist, als habe mir jemand sämtlichen Sauerstoff entzogen, sodass ich keine Luft mehr kriege. Ich schaffe das nicht. Tommy legt den Arm um mich und reibt mir mit kreisförmigen Bewegungen den Rücken. Die sich ständig wiederholende Bewegung und das Gewicht seiner Hand beruhigen mich wider Willen.

»Ich lass nicht locker«, warne ich ihn. »Ich werde versuchen, dich zu überzeugen.«

»Ich weiß.« Er zieht mich enger an sich, damit ich den Kopf an seine Schulter lehnen kann. Die Erkenntnis, wie erdrückend unfair das alles ist, senkt sich über mich wie ein Nebel.

»Wie ist das passiert? Du siehst so gesund aus.«

»Danke.« Ein Lächeln schwingt in Tommys Tonfall mit, doch ich lasse mich von seinem Charme nicht ablenken. Ich muss die dahintersteckende Logik finden, aber da ist keine. Es ergibt einfach keinen Sinn.

»Du rauchst ja nicht einmal.«

»Zwanzig Prozent aller Patienten mit Lungenkrebs haben nie geraucht.«

Ich richte mich auf, damit ich ihm in die Augen schauen kann. »Bitte verschon mich mit deinen Statistiken.«

»Auch mit der, der zufolge die Sexquote in der fraglichen Nacht, in der man seinem Ehepartner eröffnet, dass man nur noch knapp sechs Monate zu leben hat, bei hundert Prozent liegt?«

»Mach keine Witze. Das ist nicht komisch.«

»Es ist mein Krebs. Ich kann Witze darüber reißen, so viel ich will«, scherzt er. »War das nicht ein Lied von Patsy Duke?«

»Lesley Gore«, verbessere ich ihn. »›It’s my party and I’ll cry if I want to.‹«

»Bitte wein nicht mehr«, antwortet Tommy. »Ich will dein Gesicht nicht rot und voller Flecken in Erinnerung behalten.«

Als ich ihm einen Rippenstoß versetze, krümmt er sich und gibt ein schauerliches Geräusch von sich. Ich springe auf, sodass die Schaukel durch den Schwung ins Schwanken gerät. Da ich Angst habe, ihm versehentlich wehzutun, halte ich sie fest. »Entschuldige. Alles in Ordnung?«

Tommys Schultern beginnen zu beben, und mir sackt der Magen in die Knie. Als mir klar wird, dass er lacht, weiche ich zurück und verschränke die Arme. »Ich bin stinksauer auf dich.«

Er betrachtet mich. Beim Anblick seines Lächelns und dieser Grübchen spüre ich wieder, dass ich ihn über alles liebe. Ich zucke zusammen, als sich sein Gelächter in einen neuen Hustenanfall verwandelt.

»Was kann ich tun?«, frage ich flehend.

»Du kannst mir verzeihen«, erwidert er mit gepresster Stimme.

»Da gibt es nichts zu verzeihen.« Ich greife nach seiner Hand, und wir kehren zurück ins Haus, wo Tommy wie an einem ganz gewöhnlichen Abend die Lichter auf der Veranda löscht und die Tür abschließt. Doch diese Nacht wird für immer zwischen dem Vorher und dem Nachher stehen.

Wenn der morgige Tag anbricht, werde ich einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen, dass wir dagegen ankämpfen müssen. Aber heute Nacht möchte ich nur die Augen schließen, in ihm versinken und alles bis auf uns beide vergessen. Ich will ihn so nah wie möglich an mich ziehen, bis er ein Teil von mir wird. Mein bester Teil.

Als mir ein Schluchzen in der Kehle aufsteigt, bringt er mich mit einem Kuss zum Verstummen. Diesmal ist dieser Kuss nicht entschuldigend, sondern drängend, als wolle Tommy bereits ein Leben voller Küsse wettmachen, die er nicht mehr verteilen oder empfangen kann. Ich schmecke salzige Tränen. Ich bin nur nicht sicher, ob es seine oder meine sind.
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